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Unser Foto erinnert ein
wenig an ein abstraktes
Gemälde. Tatsächlich
handelt es sich um ein
Satellitenbild, auf dem
große Mengen an Plank-
ton in einem europäi-
schen Meeresgebiet zu
erkennen sind. Der Aus-
druck Plankton geht
auf das Griechische zu-

rück und bedeutet so viel wie „das Umher-
treibende“. Im Wasser treibende Organis-
men haben auch etwas mit einem Phäno-
men zu tun, das als Meeresschnee bezeich-
net wird. Was steckt hinter diesem Begriff?

Antwort: Als Meeresschnee werden Teil-
chen bezeichnet, die aus Bereichen nahe
der Wasseroberfläche in die Tiefe sinken.
Reste abgestorbener Algen und Ausschei-
dungen von kleinen Krebsen zum Beispiel
können Flocken bilden, die von Bakterien
besiedelt werden und absinken. Forscher
interessieren sich seit einiger Zeit auch des-
halb besonders für diesen Meeresschnee,
weil das Material Kohlenstoff enthält, der
sich mit ihm am Meeresgrund ablagern
kann. Dies ist vor dem Hintergrund des Kli-
mawandels von großer Bedeutung. Nach
Angaben des Helmholtz-Zentrums für
Ozeanforschung Kiel (GEOMAR) nehmen
die Meere etwa ein Viertel des aufgrund
menschlicher Aktivitäten freigesetzten
Kohlendioxids auf. Das Treibhausgas wird
im Wasser umgewandelt beziehungsweise
von Organismen verarbeitet. Wird der Koh-
lenstoff in der Tiefe abgelagert, heißt das,
dass er nicht rasch wieder in die Atmo-
sphäre gelangen und dort zur Erwärmung
beitragen kann. Wie eine Gruppe um den
Kieler Forscher Mario Lebrato jetzt im Fach-
magazin „Limnology and Oceanography“
erläutert, gelangen jedoch nicht nur mit
dem Meeresschnee große Mengen an Koh-
lenstoff in die Tiefe. Die Rolle der Quallen,
die sich von kleineren Plankton-Organis-
men ernährten, sei in dieser Hinsicht bis-
lang unterschätzt worden. Nach den Er-
kenntnissen der Wissenschaftler haben
zum Beispiel Schirm- und Scheibenquallen
im Schnitt einen Kohlenstoffgehalt von
rund 27 Prozent. Tote Quallen sänken we-
sentlich schneller zum Meeresgrund als
Meeresschnee. JÜW

„Lebensklugheit
bedeutet,
alle Dinge
möglichst
wichtig,
aber keines
völlig ernst
nehmen.“
Arthur Schnitzler,
Schriftsteller
(1862 bis 1931)FO
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Bonn. Anders als im Beet verfügen Pflan-
zen im Balkonkasten nur über einen klei-
nen Wasservorrat. Deshalb ist es besonders
während der Wachstumszeit im Sommer
wichtig, sie regelmäßig, aber auch richtig
zu gießen, wie der Zentralverband Garten-
bau in Bonn erklärt. Pflanzen auf dem Bal-
kon sollten morgens und abends gewässert
werden. In diesen Zeiten könnten sie das
Gießwasser richtig aufnehmen. In der Mit-
tagssonne würde es verdunsten, betont der
Verband. Ideal sei weiches, kalkarmes Re-
genwasser, das direkt auf die Erde und
nicht über Blätter und Blüten gegossen
werde. Die Experten empfehlen zudem,
das Wasser langsam zu geben, damit es
nicht einfach durch das abgetrocknete
Substrat hindurchläuft. Wer es bequemer
haben möchte oder ein paar Tage weg-
fährt, kann auf ein automatisches Bewässe-
rungssystem zurückgreifen. Die schnelle
Lösung sind volle Wasserflaschen aus Plas-
tik, die verkehrt herum in das Substrat ge-
steckt werden. Ähnlich funktionieren nach
den Angaben des Verbands die sogenann-
ten Bewässerungskugeln.

BILDUNG IST...

So tragbar wie heute war Kleidung noch
nie. Der Begriff „Casual“ steht für sportli-
che, klassische, praktische und bequeme
Mode. Klettverschluss-, Outdoor- und
Gore-Tex-Kleidung dokumentieren den
Boom des Brauchbaren. Warum diese
Mode ihre Berechtigung hat, gleichzeitig
aber auch das Untragbare in der Mode er-
halten bleiben muss, beantwortet als
„Montagsexpertin“ Annette Geiger, Pro-
fessorin für Design- und Kulturgeschichte
an der Hochschule für Künste in Bremen.

AUFGEZEICHNET VON
JÜRGEN BEERMANN

Würde jeder ständig versuchen, über
die Kleidung seine Gefühle sowie
seine Identität auszudrücken, und

sich ohne Tabus so anziehen, wie er will,
wäre das untragbar. Man könnte sich
gegenseitig nicht ertragen. Mode hat des-
halb immer auch eine schützende Funk-
tion. Das gilt vor allem für die Alltagsmode.
Man will nicht jeden Tag morgens vor dem
Kleiderschrank stehen und überlegen, wie
man eigentlich gestimmt ist und mit wel-
cher Kleidung man das am besten aus-
drückt. Das wäre viel zu anstrengend. We-
sentlich einfacher ist es, stets in die Klei-
dung zu schlüpfen, die dem entspricht, was
man im Beruf oder anderswo darstellt. Des-
halb braucht man Rituale; ohne dieses
Funktionieren in der Gesellschaft wäre
man verloren. Das ist die eine Definition
von Mode, die durch Markenartikel und
Massenware auch befriedigt wird.

Andererseits: Wenn Mode nur diese eine
Definition hätte, wäre das Leben unästhe-
tisch und langweilig. Viele Menschen
möchten aus dem Alltagstrott ausbrechen
und in eine andere Haut schlüpfen. Die ju-
gendlichen Subkulturen stellen dafür viel-
fältige Looks zur Verfügung, oder Events
wie die Loveparade laden dazu ein. Auch
die Avantgarde-Mode von Designern
bringt das Untragbare heute immer mehr
in die getragene Mode. Sie spielt mit den äs-
thetischen Freiheiten unserer Kleidung.

Wie viel man von dem Ästhetischen im
Alltag zulässt, bleibt jedem selbst überlas-
sen: ob man jeden Tag extravagant ausse-
hen möchte, wie viel man spielen, wie viel
man ändern oder wie viel man wagen will.
Oder ob man sich stattdessen lieber an die
zeitlosen Klassiker, also das Tragbare hält,
weil man seine Ruhe haben möchte.

Früher waren die Kleidungsregeln viel
strikter definiert. Es gab sie für alle Gele-
genheiten: was man anzieht, wenn man in
die Kirche geht, wie man aussehen muss,
wenn man als Geschäftsmann seinen Beruf
ausübt, und was für eine Hausfrau und Mut-
ter angemessen ist. Tragbare, im Sinne von
bequemer Kleidung war in den meisten All-
tagssituationen fast verboten. Frauen wa-

ren bis in die Nachkriegszeit auf ein Ideal
der Damenhaftigkeit verpflichtet. Heutzu-
tage sieht man das längst nicht mehr so
eng. Es gibt zwar noch Tabus – man würde
kaum in knallbunter Kleidung auf eine Be-
erdigung gehen –, die Toleranz ist aber viel
größer. Wo man früher zu einer Opernauf-
führung sein bestes Kleid anzog, weil es
auch um Sehen und Gesehenwerden ging,
tun es heute auch die Jeans.

Und doch konsultieren bestimmte Gesell-
schaftskreise heute wieder vermehrt Be-
nimmratgeber samt entsprechender Klei-
dungsregeln. In Zeiten, die alles erlauben,
möchten sich manche wieder durch ge-
schmackliches Besserkönnen abgrenzen;
der Manager weiß, wie das Einstecktuch
platziert werden muss, der einfache Ange-
stellte weiß es nicht. Für die Modemacher
sind diese Tendenzen aber eher ärgerlich,
da sie die ästhetischen Freiheiten der
Mode wieder eingrenzen. Seit den 1960er
Jahren versteht sich Mode als das Gegen-

teil von Regeln, sie reibt sich vielmehr an ih-
nen, sie ermöglicht den Bruch und das An-
derssein. Nicht zuletzt deshalb muss das
Untragbare als eine Ästhetik der Mode be-
stehen bleiben.

Als infolge der sexuellen Befreiung und
der Emanzipationsbewegung der 68er-Ge-
neration der Minirock für die Frau aufkam,
galt er zunächst als etwas Untragbares. Es
war eine Provokation, dass Frauen so viel
Bein zeigen. Das ist längst kein Thema
mehr, inzwischen ist keine Rocklänge
mehr untragbar. Das nach heutiger Sicht
vermeintlich Untragbare leitet sich oft aus
Dingen ab, die in der Kunst entwickelt wur-
den. Großen Anteil daran hat vor allem der
1994 im Alter von 33 Jahren verstorbene
australische Performancekünstler und Mo-
dedesigner Leigh Bowery. Er brach Tabus,
indem er als Mann Geburten inszenierte
oder sich in Frauen oder Tiere verwan-
delte. Dabei schuf er einen karnevalesken
Verkleidungskosmos und eine groteske Fi-
gur, quasi einen unmöglichen Menschen.
Viele heutige Modeschöpfer lassen sich in
ihren Kollektionen noch immer durch die
Ideen von Leigh Bowery inspirieren.

Jede Kollektion, die Yves Saint Laurent
als wichtiger Modeschöpfer der Postmo-
derne entworfen hat, begann mit etwas Un-
tragbarem. Er zog beispielsweise Frauen
einen klassischen Nadelstreifenanzug an.
Oder er nutzte transparente Stoffe, um da-
mit den Nude-Look, also Nackt-Look, zu

schaffen. Ebenso ließ er sich durch fremde
Ethnien und Exotik inspirieren.

Während früher die Modeschöpfer selbst
die Tabus brachen, müssen sie heute oft
darauf reagieren, was auf der Straße pas-
siert. Mode-Blogs im Internet, Indepen-
dent- und Undergroundmagazine sowie
Pop-, Musik- und Clubkultur sind der kom-
merziellen Mode nicht selten voraus und
schaffen Looks, die mit dem Untragbaren
spielen. Eine klare Abgrenzung, wer
Schöpfer ist und wer Nachahmer, gibt es
dadurch nicht mehr.

Ohnehin ist es ein Klischee, dass Mode-
päpste eine Saison bestimmen und man de-
ren Diktum folgen müsste. Das hat in den
50er Jahren so funktioniert, ist aber eine
völlig veraltete Vorstellung, denn heute
gibt es ein Nebeneinander von vielen Sti-
len, Auffassungen und Trends. Das Wech-
selspiel ist dabei Programm: Wenn etwas
längere Zeit getragen wurde, verfällt man
durch das aktuell vermeintlich Untragbare
anschließend wieder in eine neue Ästhetik.

Info: Professoren und Studierende des Inte-
grierten Designs an der Bremer Hochschule
für Künste haben einen Katalog aus Mode,
Fotografie, Grafik und Texten mit dem Titel
„Untragbar“ erstellt, der von der Stiftung Buch-
kunst jüngst mit dem „Förderpreis für junge
Buchgestaltung“ ausgezeichnet wurde. Das
Heft gibt es unter anderem im Bremer Bahn-
hofskiosk sowie im Buchhandel zu kaufen.

Das Buch zur Serie: Auf 432
Seiten präsentieren wir Fra-
gen und Antworten auf All-
tägliches. „Die Frage des
Tages“ (ISBN 978-3-938-
795-21-7) ist zu haben in
den Geschäftsstellen unse-
rer Zeitung, im Onlineshop
www.weser-kurier.de/shop
sowie im Buchhandel.

BALKONPFLANZEN

Fürs Gießen gibt es Regeln

VON EVA NEUMANN

Hameln. Sobald sich die Temperaturen
deutlich erhöhen, steigt die Gefahr von Pilz-
erkrankungen im Garten. Besonders dann,
wenn es so viel regnet wie in diesem Früh-
jahr, können sich Pilze gut vermehren.
Mehltau, Rußtau, Apfelschorf, Rosenrost
und Co. können den Pflanzen das Leben
schwer machen. An Balkonpflanzen oder
im Zierblumenbeet, im Obst- und Gemüse-
garten, an Rosen und anderen Gehölzen
machen sie sich breit, befallen mal Blätter,
mal Triebe, mal Blüten. Gemeinsam ist al-
len Arten: Sie schwächen die Pflanzen – bis
manche absterben.

Je früher die Erkrankung erkannt wird,
umso eher lässt sich der Schaden begren-
zen. „Blattflecken, mehlartige Blattbeläge
und rostfarbene Pusteln auf und unter den
Blättern sind schon recht sichere Anzei-
chen für einen Pilzbefall“, sagt die Fach-
buchautorin Dorothea Baumjohann aus Ha-
meln. Manche Pilze sind typisch für be-
stimmte Pflanzen. Sternrußtau befällt mit
Vorliebe Rosen. Apfelschorf ist an flecki-
gen Verfärbungen der Blätter erkennbar.
Birnengitterrost bildet orangefarbene Fle-
cken auf den Blattunterseiten. Falscher
Mehltau zeigt sich als gräulicher Pilzrasen
auf der Blattunterseite von Gurken, aber
auch von Sonnenblumen. Die weißlichen
Beläge des Echten Mehltaus bilden sich
auf Obst- und Ziergehölzen, Gemüsepflan-
zen, Rosen und Phlox. Auch der Grauschim-
mel ist ein richtiger Allerweltspilz.

Wenn Symptome sichtbar sind, ist es oft
schon zu spät. „Dann sollte man möglichst
alle befallenen Blätter und Triebe schnellst-
möglich entfernen“, rät Gottfried Röll von
der Bayerischen Gartenakademie in Veits-
höchheim. Ist ein zu großer Teil der Blätter
und Triebe befallen, besteht die Gefahr,
dass die Pflanze eingeht, wenn man sie ent-
fernt. Hier helfen nur noch Pflanzenschutz-

mittel. „Wenn man unsicher ist, um wel-
chen Erreger es sich handelt, darf man auf
keinen Fall einfach mit irgendeinem Pflan-
zenschutzmittel drauflos spritzen“, warnt
Elke Idczak, Biologin beim Julius Kühn-In-
stitut in Braunschweig. Sie rät, Symptome
mit denen auf Abbildungen in einem Fach-
buch über Pflanzenkrankheiten oder auch
auf Internetseiten zu vergleichen. Dadurch
lasse sich die Krankheit eingrenzen, aller-
dings nicht immer bestimmen. Im Fachhan-
del oder beim Pflanzenschutzamt könnten
dann Experten weiterhelfen. Ihnen hilft es
nach den Worten der Biologin, befallene
Pflanzenteile zu sehen.

„Wichtig ist dann, mehrere Wirkstoffe zu
erwerben und im Wechsel zu spritzen, da
die Pilze Resistenzen gegen einzelne Wirk-
stoffe entwickeln“, erläutert Gottfried Röll.
Allerdings gibt es nicht gegen alle Pilze spe-
zifische Mittel. Vorbeugen ist daher am bes-
ten. Beim Kauf von Pflanzen sollten Kun-
den darauf achten, dass optisch keine Schä-
den erkennbar seien, rät die Biologin Id-

czak. „Außerdem sollte man in der Gärtne-
rei nach widerstandsfähigen Sorten fra-
gen.“ So gibt es zum Beispiel Apfelsorten,
die widerstandsfähig gegen Apfelschorf
sind, sowie viele gegen Sternrußtau und
Mehltau resistente Rosen. Bei der Wahl
von Saatgut – vor allem bei Gemüse – soll-
ten Kunden daher auf Stichwörter wie „re-
sistent“ oder „tolerant“ auf der Verpa-
ckung achten.

Wichtig ist auch, wo die Pflanzen wach-
sen. „Beachten Sie die Ansprüche an den
Boden, das Licht und die Wasser- und Nähr-
stoffversorgung“, betont Dorothea Baumjo-
hann. Viele Pilze vermehren sich gut in
einem feuchten Klima. Es ist daher wichtig,
dass die Pflanzen ausreichend belüftet wer-
den; zwischen ihnen sollte Platz sein. „Aus-
reichend Abstand zur Hauswand sorgt da-
für, dass die Luft hinter Rosen und anderen
Gewächsen gut zirkulieren kann“, erklärt
Gottfried Röll. Bei Pflanzen, die zu dicht
wachsen, ist die Gefahr groß, dass sie zu
feucht stehen.

NACHRICHTEN IN KÜRZE

DIE FRAGE DES TAGES

Was ist Meeresschnee?

REDAKTION BILDUNG
Telefon 0421/36713880

Fax 0421/36711014
Mail: bildung@weser-kurier.de

London (wk). US-Wissenschaftlern ist es
gelungen, den Geruchssinn zweier Mü-
ckenarten so zu manipulieren, dass die
Tiere Menschen nicht mehr riechen konn-
ten. Von ihrer Arbeit berichten sie im Fach-
magazin „Nature”. Um an Blut zu gelan-
gen, nutzen Mücken unterschiedliche Or-
tungstechniken. Sie können sich an der Kör-
perwärme von Menschen und Tieren orien-
tieren, an ausgeatmetem Kohlendioxid
oder auch am Geruch. Die Studie der Wis-
senschaftler könnte für den Kampf gegen
die Verbreitung von Malaria und Dengue-
Fieber interessant werden. Die Forscher
konzentrierten sich auf die Mückenarten
Anopheles gambiae und Aedes aegypti,
die diese Krankheiten übertragen.

Von Fruchtfliegen war bereits bekannt,
dass Manipulationen an einem Co-Rezep-
torgen (Orco) den gesamten Geruchssinn
der Insekten beeinflussen können. Die For-
scher vermuteten, dass dies auch bei Mü-
cken gelingen könnte – und waren erfolg-
reich. Die Mücken-Neuronen, die vorher In-
formationen über Menschen geliefert hat-
ten, waren kaum noch aktiv. Kam Kohlendi-
oxid mit ins Spiel, war das Ergebnis nicht
mehr so eindeutig. Immerhin aber stürzten
sich die genmanipulierten Mücken nicht
mehr nur auf Menschen, sondern auch auf
Tiere. Sie hatten also immerhin ihre gefähr-
liche Vorliebe für Menschen verloren.

Insektensprays mit dem Wirkstoff DEET
(N,N-Diethyl-m-toluamid) hielten die
Tiere nicht davon ab, zu Menschen zu flie-
gen. Dennoch war DEET nicht unnütz. So-
bald die Mücken auf menschlicher Haut
mit einem DEET-Film landeten, schwirrten
sie wieder ab. Das belege die Kontaktwir-
kung des Mittels, schreiben die Wissen-
schaftler. Auch das sei wichtig zu wissen,
wenn es darum gehe, Krankheiten wie Ma-
laria oder Dengue-Fieber einzudämmen.

Dr. Annette Geiger
unterrichtet seit
2009 als Professorin
für Theorie und Ge-
schichte der Gestal-
tung an der Hoch-
schule für Künste Bre-
men Design- und Kul-
turgeschichte. Sie
studierte Kunst-, Kul-
tur- und Kommunika-
tionswissenschaften
in Berlin, Grenoble
und Paris. Sie lehrte
am Institut supérieur
des arts appliqués in
Paris, an der Universi-
tät der Künste Berlin
und an der Kunst-
hochschule Berlin-
Weißensee.
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Pilze machen Pflanzen schwer zu schaffen
Je früher Erkrankungen erkannt werden, desto besser lässt sich der Schaden begrenzen

Tomaten sind beson-
ders anfällig für die
sogenannte Braun-
fäule. Auch sie wird
durch Pilze verur-
sacht. FOTO: ROLF HAID

Wenn Mode an die Grenzen geht
Montagsexperten: Annette Geiger zur Frage, ob es untragbare Kleidung gibt und warum Unpassendes wichtig ist

Genmanipulierte
Mücken

Tiere riechen keine Menschen mehr

n Die Serie wurde in Zusammenarbeit
dieser Zeitung mit dem Verein Unifreunde
Bremen (www.unifreun.de) entwickelt. In
jederMontagsausgabe beantworten Wis-
senschaftler der Universität Bremen, der
Jacobs University und der Hochschule
Bremen Fragen zu Themen aus dem

alltäglichen Leben. Wenn auch Sie
Vorschläge für Fragen an die
Wissenschaftler haben, rufen Sie unter
der Telefonnummer 0421 / 36 71 30 60 an,
oder schicken Sie uns eine Mail an die fol-
gende Adresse:
juergen.beermann@weser-kurier.de

Serie Montagsexperten
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